
Der kleine — Montag, 6. November 2017 29

Kultur

Marianne Mühlemann

«Das ist das Schöne am Leben, dass alles
ein Ende nimmt», sagt Marie. Das klingt
ganz leicht aus ihrem Mund. Sie spricht
aus, was man vom ersten Takt an weiss:
Alle Wege hier werden in den Abgrund
führen. Die Schwerkraft, die nach unten
zieht, entwickelt mitunter einen so star-
ken Sog, dass man befürchtet, die Sän-
gerinnen und Sänger könnten auch ganz
real abstürzen, denn die Spielfläche
unter ihren Füssen ist stark geneigt.

Die schiefe Ebene mündet in das stei-
nige Bachbett der Aare, welche die
Bühne vomOrchestergraben trennt. Zu-
dem verbindet die Aare die Macher die-
ser Oper: Sowohl der Regisseur Reto
Nicklera als auch der Dirigent Kaspar
Zehnder, der Librettist Hansjörg Schnei-
der und der Komponist Jost Meier (vgl.
«Bund» vom 2. 11.) sind an und mit der
Aare aufgewachsen. Und natürlich der
Aargauer Pfarrerssohn Paul Haller
(1910–1948), der Verfasser des Mundart-
stücks «Marie und Robert», auf dem
diese Oper basiert. Er hat sich da mit
38 Jahren das Leben genommen.

Der dunkle Fluss bildet die Konstante
in dem Stück, das am Vorabend des
Schweizer Generalstreiks 1918 angesiedelt
ist. Als Lebensader ist die Aare auch ein

Sinnbild für die aufgewühlten Seelen der
Protagonisten Marie und Robert, die sich
einst an ihrem Ufer die Liebe verspra-
chen. Und hier werden sie sich Jahre spä-
ter der Ausweglosigkeit ihrer verpfusch-
ten Leben bewusst, wenn Verzweiflung,
MordundMeineid ihreWelten bereits aus-
einanderbrechen lassen und es auch
draussen keine Sicherheit mehr gibt.

Hochsteckfrisur und Haarbüschel
Die signalrote Fieberkurve am Horizont
zeigt die steigende Temperatur der ko-
chenden Volksseele an. Oder markiert
die Linie den Anstieg der Aktienkurse?
Mit der Krise sind auch die Kriegsge-
winnler und Immobilienprofiteure zur
Stelle. Genauso schnell sind sie wieder
weg, wenn es brenzlig wird – und hinter
dem nebelgrauen Schleier, der die
Bühne teilt, die geballten Fäuste und ge-
schwärzten Gesichter der Fabrikarbeiter
aufscheinen, die den Kanon von Frei-
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit in
Erinnerung rufen.

Das vieldeutige Set (Bühne: Christoph
Rasche) ist perfekt für das kleine Theater.
Durch die intime Nähe zur Bühne wähnt
man sichmitten drin imGeschehen. Kas-
par Zehnder koloriert und kommentiert
durch farbige Klangregister die Tableaux
vivants auf der Bühne, setzt wirkungs-
volle Pausen und holt aus den tiefen Re-
gistern des Orchesters die wunderbars-
ten sepiafarbenen Klänge hervor.

Vorzüglich vorbereitet hat Valentin
Vassilev den Chor, der auch szenisch
mannigfaltig eingesetzt wird. Die Mezzo-
sopranistin Leila Pfister überzeugt als
Marie: Wie sie sich von der kontrollier-
ten Dame mit Hochsteckfrisur zur Ver-
wahrlosten wandelt, die sich Haarbü-
schel ausreisst, umden inneren Schmerz
nicht zu fühlen, berührt.

Die ideale Besetzung für Robert, den
Streikbrecher, ist der rumänische Bari-
ton Geani Brad: Er hat Hände wie Schau-
feln und weiss mit seiner Stimme die zö-
gerliche Haltung («Ich muss mich zuerst
besinnen») in dunkle Schattierungen zu

kleiden. Undwie das Schicksal zuschlägt,
in gleissende Flageoletts. Maries Bub
Miggi, den sie mit dem reichen Wirt
Theophil Leder (Boris Petronje) gezeugt
hat, obwohl sie Robert liebt, spielt mit
einem Jo-Jo. Auch das ein passendes Bild:

Es scheint, als ob das Kind durch seine
Geschicklichkeit das unberechenbare
emotionale Auf und Ab seiner Umgebung
imGriff habenwollte. Shirin Patwa spielt
souverän Roberts Gewissen, ist aber als
kindliche Kunstfigur mit dem Springseil
schwieriger zu verstehen als Miggi. Kon-
stantin Nazlamov gibt durch seinen be-
weglichen Spieltenor den windigen Im-
mobilienmakler Müller, und Franziska
Hirzel begeistert als Roberts alte Mutter,
deren Rollstuhl auf der schiefen Bühne
nur dank speziellen Stellklötzen sicher
steht – doch auch sie wird fallen.

Hybride Klangbilder
Jost Meiers Vertonung, ein Dreiakter von
anderthalb Stunden ohne Pause – legt im
letzten Teil musikalisch an Brisanz zu.

Zwischen die hochsprachlich gesunge-
nen Partien sind Dialekt-Sätze einge-
streut. Man fragt sich, warum nicht die
ganze Oper in Dialekt gemacht wurde –
so wie das Theaterstück bei Haller.

Aus der freien Tonalität ergeben sich
hybrideKlangbilder. Die leitmotivisch ein-
gesetzten Tieftöner-Instrumente (von
Kontrafagott, Cello, Bratsche, Pauke bis
Kontrabass) gestaltenMotive, Tonwieder-
holungen und Intervalle nahe am Text.
Zuweilen scheint es, als hättendem78-jäh-
rigen Komponisten Janacek, Debussy, so-
gar Puccini («Turandot») oder Alban Berg
mit seinem «Wozzeck» Pate gestanden.
Und obwohl es am Ende des Stücks nur
Verlierer gibt, sollte man es sich ansehen:
Denn der ambitionierte Versuch gelingt,
Paul Hallers etwas in Vergessenheit gera-
tenes Stück in einer Version für dieOpern-
bühne wiederzubeleben.

Weitere Vorstellungen im Stadttheater
Biel bis 19. 1. 2018. Premiere in Solothurn
am 22. 11., www.tobs.ch.

Endstation Abgrund
Packende Bilder, bildhafte Klänge: Mit der Uraufführung von Jost Meiers Oper «Marie und Robert» bringt das
Theater Orchester Biel-Solothurn ein Meisterwerk von Paul Haller auf die Bühne zurück.

Werden sich der Ausweglosigkeit ihrer verpfuschten Leben bewusst: Geani Brad (Robert) und Leila Pfister (Marie). Foto: F.Marshall
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Mit Griegs «Peer Gynt» und
Beethovens drittem Klavier-
konzert bietet das Galakonzert
des Berner Sinfonieorchesters
vielfältigen Konzertgenuss.

Julia Richter

Als sie die Bühne betritt, wirkt sie fast ein
wenig scheu: die französische Pianistin
Lise de la Salle, die den erkrankten Arcadi
Volodos am Galakonzert des Berner Sin-
fonieorchesters vertritt. Auf dem Pro-
gramm steht Ludwig van Beethovens Kla-
vierkonzert Nr. 3 in c-Moll. Doch kaum
sitzt sie am Flügel, ist alle Schüchternheit
verflogen. Das zeigen bereits die ersten
Töne der Pianistin,mit denen sie kraftvoll
das Hauptthema des Allegro-Satzes auf-
nimmt und die siemit nuanciertemFacet-
tenreichtumweiterführt. Beeindruckend
ist insbesondere der gelungene Dialog
zwischen Solistin und dem Berner Sinfo-
nieorchester, der ganz im Sinne des Kom-
ponisten steht: Beethovens drittes Kla-
vierkonzert ist auf ein gleichberechtigtes
Zusammenspiel von Orchester und Solo-
instrument angelegt.

Letzteres zeigt sich an diesem Abend
ganz besonders im zweiten Satz, in dem
die Streichermit sanfter Präzision dieMe-
lodien des Klaviers wiederholen und zu
einem harmonisch gestalteten Mittelteil
überleiten, in dem das Spiel der Solistin
in einer gefühlvollen Interaktion mit
Fagott und Querflöte steht.

Der Chefdirigent als Fabelwesen
Im zweiten Teil des Galakonzerts wird das
Publikum mit Edvard Griegs Schauspiel-
musik zuHenrik IbsensDrama«PeerGynt»
indieWeltmusikalischerVorstellungskraft
entführt. Erzählt wird vom Tagträumer
PeerGynt (Bariton:CarlRumstadt) und sei-
nen Irrfahrten durch Trollhöhlen, Irren-
häuser und marokkanische Wüstenzelte.
Schliesslich kehrt er alt und verarmt heim.
Zu Hause begrüsst ihn nach lebenslangem
Warten seineeinst verstossene Jugendliebe
Solvejg (Sopran: Elissa Huber).

Das von Mario Venzago dirigierte Ber-
ner Sinfonieorchester und der Chor von
Konzert Theater Bern (Einstudierung:
Zsolt Czetner) werden dem Facetten-
reichtum dieser Musik mit sensibler Auf-
merksamkeit gerecht. Der Schauspieler
Uwe Schönbeck umrahmt die Musik mit
Texten. Besonders eindrucksvoll ist die
Szenerie in der Halle des Bergkönigs, in
der Peer Gynt von Trollen gepeinigt und
bedrohtwird. Begleitet von einem sich zu
einer ekstatischen Wildheit steigernden
Orchester, wird der Chor zu einem klang-
mächtigen Troll-Ensemble.

SogarMario Venzagomutiert kurz zum
Fabelwesen, das danach schreit, den Pro-
tagonisten zu braten oder zu schmoren.
Ergreifend ist auch das Andante «Åses
Tod», in dem in einemvonMoll-Akkorden
dominierten Kurzrequiem der Tod der
Mutter Peer Gynts beklagt wird. Åses letz-
ter Herzschlag ist ein Bogenstrich. Dieser
wird vom Orchester mit derart ergreifen-
der Feinfühligkeit gespielt, dass er für
einen Gänsehautmoment sorgt.

Der letzte
Herzschlag ist ein
Bogenstrich

Kinobetreiber müssen
mehr Geld für «Star Wars»
bezahlen. Künftig sollen sie
65 Prozent des Ticketerlöses
an Disney abgeben. So viel hat
noch kein Studio verlangt.

David Steinitz

Kinos, die den neuen «Star Wars»-Film
«Die letzten Jedi» zeigen wollen, bekom-
men dafür vom Disney-Studio harte Be-
dingungen gestellt. Wie das «Wall Street
Journal» berichtet,müssen Kinobetreiber
65 Prozent pro verkauftem Ticket an Dis-
ney zahlen. Das ist der höchste Verleihan-
teil, den jemals ein Filmstudio für einen
Film verlangt hat. Üblich sind im Verleih-
geschäft um die 55, manchmal auch 60
Prozent, wenn es sich um einen beson-
ders prestigeträchtigen Blockbuster han-
delt, der schon vorab hohe Einnahmen
verspricht.

Ausserdem verlangt Disney, dass Ki-
nos, die mehrere Säle besitzen, den Film
mindestens vier Wochen lang in ihrem
grössten Saal spielen.

Für Multiplexe in Grossstädten mag
das eine gerade noch erträgliche Ver-
tragsklausel sein. Für Kinos in kleineren
Einzugsgebieten könnte sich der Deal
aber als geschäftsschädigend erweisen,
wenn sie nicht genug Zuschauer in ihrer
Umgebung haben, um eine vierwöchige
Laufzeit im grössten – oder einzigen – Saal
zu rechtfertigen. Laut «Wall Street Jour-
nal» wollen deshalb einige kleinere Be-
treiber den Film erst gar nicht spielen.

Die Konkurrenz traut sich nicht
Die meisten Kinos aber dürften die Ver-
träge unterschrieben haben. Sie befinden
sich in einer Zwickmühle: Entweder, sie
nehmen leichte Verluste durch die hohen
Abgaben in Kauf – oder noch viel grössere
Verluste, wenn sie den Film gar nicht zei-
gen. Gegen Edelblockbuster wie «Star
Wars» traut sich die Konkurrenz kauman-

zutreten,weshalb umden Starttermin am
14. Dezember nurwenige andere prestige-
trächtige Filme starten. Zudemmögen die
Bedingungen hart sein, aber Disney ge-
hört für viele Kinos zum wichtigsten Zu-
schauergaranten in einem weiter
schrumpfenden Markt. Die Zuschauer-
zahlen sind schon seit Jahren rückläufig,
2017 werden es wohl fünf Prozent weni-
ger als imVorjahr sein. Es ist vor allemder
Disney-Konzern, der mit seinen Filmen
die Einnahmeeinbussen derzeit zumin-
dest noch ein bisschen lindert.

Allein 2016 stammten die fünf erfolg-
reichsten Filmeweltweit – darunter «Cap-
tain America 3» und «Rogue One» – aus
dem Hause Disney. Der bislang erfolg-
reichste Spitzenverdiener 2017, die Real-
verfilmung des Trickfilmklassikers «Die
Schöne und das Biest», ist auch eine Dis-
ney-Produktion. Über eine Milliarde Dol-
lar spielte der Film bislang an den Kino-
kassen ein. Das ist ein Ergebnis, das heuer
höchstens noch von «Star Wars: Die letz-
ten Jedi» geknackt werden dürfte.

Die dunkle Seite der Macht

Startet in der Schweiz im Dezember:
«Star Wars: Die letzten Jedi». Foto: PD

Der Belästigungsskandal hat für Oscar-
Preisträger Kevin Spacey («The Usual
Suspects», «American Beauty») Konse-
quenzen: Der Streamingdienst Netflix
kündigte jegliche Zusammenarbeit mit
dem Schauspieler auf, zudem leitete
die Londoner Polizei Ermittlungen
gegen ihn ein. Der Netflix-Film «Gore»,
der 2018 ausgestrahlt werden sollte,
wird gestoppt. Mitarbeiter der mittler-
weile nach fünf Staffeln ebenfalls ge-
stoppten Netflix-Serie «House of Cards»
über ein fiktives amerikanisches Präsi-
dentenpaar berichteten dem Sender
CNN, am Set habe wegen der häufigen
Übergriffe des 58-Jährigen gegenüber
jungen männlichen Angestellten eine
«vergiftete Atmosphäre» geherrscht.
Mittlerweile werfen zehn Männer dem
Schauspieler vor, sie sexuell belästigt
zu haben. Spacey befinde sich derzeit
in therapeutischer Behandlung, er-
klärte seine Sprecherin. (sda)

Streamingdienst
Netflix trennt sich
von Kevin Spacey
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